

[image: cover]




Danke:


Der Liebe meines Lebens


Dem Bruder und Testleser


Meiner Familie




[image: ]




Prolog im Himmel


Und der Engel Asmael sah, dass es gut war. Seine Kinder lebten glücklich und zufrieden in ihrer Welt. Werkzeuge des Guten. Für die Menschen als Vorbild. Die Gefallenen hatten es nicht geschafft, ihre Ziegenbockfüße in die Tür zu dieser Welt zu bekommen. Die wenigen Kinder der Gefallenen waren ungefährlich, isoliert und alleine. Seine Kinder hingegen waren stark, mächtig und erfolgreich. Nahe den Thronen und Hohepriestern standen sie. Ritter, Adlige, Priester waren ihre Berufungen. Es war gut so. Der Engel wandte seine Augen ab von der Welt und träumte von den kurzen Tagen des Glücks, als die Liebe der Sterblichen ihm gehört hatte. Ihm und seinesgleichen. Als Mann und Frau hatte der Engel unter den Menschen gelebt. Mit Fürsten, Magiern, Hohepriestern hatten seine sterblichen Hüllen gelebt. Mehrfach hatte er die Hüllen wechseln müssen, je nach Lage als Mann oder Frau. Seine Kinder aber waren zahlreich geworden. Und die Erinnerung an eine schöne, aufregende Zeit blieb. Der Engel schlief ein.




Prolog auf Erden


Die Geburt eines Celes war immer ein aufregendes Ereignis für die gehobene Gesellschaft im Kaiserreich von Adulaid. In der Regel übernahm ein Mitglied der Königsfamilie die Patenschaft für das Kind. Aus der Kirche des Lichts kam der jeweilig amtierende Patriarch persönlich zum Namensfest und Adlige wie Priester wetteiferten mit der Pracht der Geschenke. Ein Celes war von allem Anfang an in die Gesellschaft Adulaids integriert und wuchs umsorgt als Mitglied des Hofstaats oder im Kreis der Herzöge und Grafen auf. Schon früh wurde dem Kind beigebracht, was die Aufgaben eines Celes waren und was von einem Mitglied der Reichselite erwartet wurde. Die Ausbildung war lang, hart und umfasste immer magisches und kämpferisches Training. Ein Entkommen aus diesem System war unmöglich!


Pineval, das siebente und letzte Kind des außergewöhnlich fruchtbaren Celestes-Paars Tomina und Darian von Estegon, war nach seiner Ausbildung der dritten Legion als Priester des Lichts und Heiler zugeteilt worden. Die Horden des Nekromantenfürsten hatten der Legion bereits in vier Schlachten hart zugesetzt, als die Horden bei der zwei Tage dauernden Schlacht am Hohen Pass die angeschlagene Legion endgültig überrannten. Der Opfergang der Legion war nicht umsonst, die lebenden Leichen wurden nur einen Tag später bei Brucken vernichtet und die vierte Legion konnte die Grenze wieder stabilisieren und den Pass zurückerobern.


Der Celes Pineval galt als getötet. Gemeinsam mit seiner Legion vernichtet. Er war jedoch nicht tot. Ohne Gedächtnis und auf das Schwerste verwundet erreichte er drei Tage später auf seinem Pferd liegend, das Schwert im Gürtel steckend und mit nicht viel mehr als einem zerfetzten Kettenhemd bekleidet ein Dorf namens Weitfeld. Diese Siedlung lag mehrere Stunden Marsch querfeldein durch Wald und über Hügel vom Pass entfernt. Der fremde Ritter mit dem guten Aussehen und den feinen Manieren wurde von der Tochter des Dorfältesten gesund gepflegt.


Es kam, wie es kommen musste, die Beiden verliebten sich ineinander. Und weil Pineval sehr menschenähnlich war, erkannte niemand in ihm den Celes, am wenigsten er selbst. Er heiratete die Tochter und bewirtschaftete mit ihr den Hof des Schwiegervaters, eines freien Bauern. Nebenbei arbeitete er als Heiler und Heilpraktiker, wobei er intuitiv großes Talent hatte. Das Schwert und das zerstörte Kettenhemd verbarg er, da es in ihm starke Unruhe auslöste.


Zehn Kinder wurden dem Paar geboren. Ungewöhnlich wie es war, überlebten alle Kinder die Kindheit. Zunächst sieben Söhne, dann drei Töchter. Und bei keinem der Kinder zeigten sich die gewöhnlichen Anzeichen eines Celes. Unbemerkt vom Hofsystem entwickelte sich so eine Familie von Celestes.


Der siebente Sohn des Pineval ging bei den Holzfällern und Jägern des örtlichen Grafen in die Lehre. Weil er ein guter Lerner war, willig und talentiert, erhielt er früh eine Anstellung als gräflicher Wildhüter, deren Hauptmann er nur wenige Jahre später wurde. Daher folgte schon in jungen Jahren die Heirat mit einer braven Tochter des Schmieds der Grafenburg. Diese stämmige Frau schenkte sechs Kindern das Leben, sechs Söhnen, die alle überlebten. Als sich das siebente Kind ankündigte, war die Erwartung des Paares groß, ein siebenter Sohn am Ende? Der siebente Sohn des siebenten Sohnes? Ein Magier, wie es die Tradition wusste?


Die Frau des Wildhüters verstarb bei der Geburt. Sie schenkte einer Tochter das Leben. Der Wildhüter war voll des Grams um den Tod seiner Frau, dennoch musste er sich um seine Kinder, vor allem um das Baby, kümmern. Die Mutter hatte dem Mädchen noch am Sterbebett den Namen Dania gegeben.


Dieses Kind war von Anfang an anders. Im Gegensatz zu Vater und Mutter, die dunkle Haare und braune Haut hatten, war sie blondlockig, mit stahlgrauen Augen, die alles zu durchdringen schienen. Auch war die Haut ursprünglich weiß wie frisch gefallener Schnee. „Ein Albino“, munkelte man im Dorf, weil das Kind so anders war. Und so wuchs das Mädchen mit Hilfe der Großmutter und einer Amme nahe den Wäldern und der Natur in jenem Dorf am Rand des gräflichen Waldes auf, wo die Wildhüter ihr Hauptquartier hatten.


Da sie in ihrem Aussehen der Celes am Hof des Grafen glich, nannten alle in Weitfeld Dania nach einem Besuch eben dieser Celes „Celestina“. Sie entwickelte sich zu einer jungen, bestimmenden, wunderschönen Frau. Und im Gegensatz zu den meisten Mädchen ihres Alters durfte Dania zusammen mit ihren Brüdern das Handwerk der Wildhüter lernen.


Drei Brüder blieben Wildhüter. Drei gingen in andere Dienste des Grafen, einer davon sogar als Leutnant der Wache. Das Mädchen aber blieb vorerst im Haus des Vaters, denn es schien es nicht eilig mit dem Heiraten zu haben.


Der Vater war stolz auf seine Kinder.




I.


Der Morgen hatte noch nicht richtig begonnen, da war bereits Unruhe im Dorf. Eine Fremde. Keine hohe Dame, keine große Frau. Alt und abgezehrt, in Lumpen gekleidet, war sie erschienen. Den älteren Dorfbewohnern war sie in Erinnerung.


Kartenlesen, mit Toten sprechen, Zauber raunen, so erzählten sich die Frauen am Dorfbrunnen. Eine Hexe. Selbst zu Jugendzeiten der ältesten Leute in Weitfeld war diese Frau bereits alt gewesen. Und heute musste sie wirklich antik sein. Danton, der inzwischen sich im Ruhestand befindliche ehemalige Schmied des Grafen, wiegte sachte den Kopf. Zu seinem Lieblingsschwiegersohn, Hauptmann Ladrin von den gräflichen Wildhütern, meinte er: „Das ist die Farana, ich kenne sie noch aus meiner Jugend. Sie hat sich nicht verändert.“


Celestina saß aufmerksam neben ihrem Großvater: „Opa, Wie meinst du, sie hat sich nicht verändert?“


Die alte Frau hatte inzwischen den Platz an der Dorflinde erreicht. Der junge Schmied trat zu seinem Vater: „Und?“ Der alte Schmied drehte sich weg, durch eine seiner vielen Zahnlücken ausspuckend: „Pah! Eine Hexe. Und eine wirklich gute, sozusagen. Die kann was! Die war alt, da war ich jung.“ Dann humpelte der inzwischen immer gebeugt gehende Mann zurück in das glühende Halbdunkel der Schmiede, einem der wenigen Gebäude aus Stein. Zwei Söhne hatte er großgezogen, beide waren tüchtige Männer geworden. Der Ältere leitete wie schon zuvor der Vater das gräfliche Metallwerk und lebte jetzt im Nachbartal, nahe der Burg. Der Jüngere hingegen hatte die Dorfschmiede übernommen, jenes Metallwerk, von der aus einstmals der Vater als junger Geselle aufgebrochen war, um in die Dienste des Grafen zu treten.


Die Familie hatte von Weitfeld aus Kariere gemacht. Auch die Töchter waren gut verheiratet. Tüchtige Schwiegersöhne, ein Großbauer, Ein Minenmeister in der gräflichen Silbermine und natürlich der Hauptmann der Wildhüter. Stolz machte den Alten vor allem sein eigener Sohn, sein Zweiter, der die Dorfschmiede jetzt betrieb. Ein guter Schmied, zuverlässig. Und außerdem kümmerte dieser sich mit seiner Frau um den Alt-Schmied. Gefällig ruhte durch die Türe und aus dem Halbdunkel der Schmiede nochmals der Blick des Alten auf Celestina, seiner Enkelin, die Tochter des Hauptmanns. Auch dieses Mädchen war wohl geraten. Alles war gut. Die Alte war für ihn und seine Familie keine Gefahr.


Der Alte erinnerte sich gerne zurück, als er jung war und diese Frau alt. Weitfeld war eingeklemmt am Ostrand des Kaiserreichs. Auf der einen Seite die Hügel und Wälder, die das Tal von Weitfeld vom Nachbartal trennten, wo die Grafenburg lag. Und auf der anderen Seite, nach Osten, hohe Berge und noch viel mehr Wälder. Berge, so hoch und spitz, dass man sie auch die Drachenzähne genannt hatte. Die Täler dort hinein waren schmal. Hinter Weitenfeld begannen die Aufstiege. Außer den Wildhütern war dort nie jemand. Tiefe Schatten. Tiefe Schluchten. Keine Wege, außer hier und da ein Jägersteig Und selten gab es Holzfäller des Grafen, die sich dort hinein wagten. Aber die konnten das Holz nur mühsam rausbringen. Nun, kein Ort war abgelegener. Keiner war sicherer. Alles war gut.


„Diese Frau musste wohl noch aus der Kindheit des Vaters stammen“, dachte sich der junge Schmied. Neugierig wie seine Nichte beobachtete er, wie sich die alte Frau mühsam niedersetzte. Farana, was für ein merkwürdiger Name. Vermutlich stammte er aus einer alten Sprache.


Aber das Tagwerk rief, er hatte wenig Zeit, sich um alte, ärmliche Reisende zu kümmern. Mochten doch die Weibsleute mit der Vettel reden. Mit einem Ruck wandte er sich ab und ging seinem Vater nach. Besser ein Auge auf den Alten zu werfen, nicht dass der glaubte, er müsse wieder einmal alleine schmieden. Dabei brachte der Vater inzwischen nicht einmal mehr den Hammer richtig nach oben. Besser nachsehen gehen.


Ladrin war skeptisch. Wenn das eine echte Hexe war, musste er wohl Meldung machen. Aber generell waren das Zaubern und das Hexen nicht verboten, solange es niemanden schadete. Eine ewige Diskussion war das im Dorf, vor allem, wenn reisende Sterndeuterinnen oder Kartenlegerinnen ihre Weissagungen machten und diese hernach nicht eintrafen. Da war dann vor allem der Ruf nach einer Bestrafung der zu diesem Zeitpunkt meist bereits verschwundenen Personen laut. Der Hauptmann der Wildhüter musste den verstimmten Dorfbewohnern dann immer erklären, dass es keinen Sinn machte, hier eine Verfolgung aufzunehmen. Und er ließ seine übliche Predigt über die Leichtgläubigkeit der Dorfbewohner folgen. Kaum jedoch kam ein paar Monate später die nächste Handleserin nach Weitfeld, war das alles wieder vergessen. Das Spiel begann dann von neuem.


Und stand eine Person in Verdacht, echte Magie zu beherrschen, war sie sowieso eher gefürchtet. Vor allem von den leichter zu beeindruckenden Bewohnern des Dorfes, wie der Schneiderin. Also lehnte sich Hauptmann Ladrin zurück und winkte auch seinen anwesenden Leuten, sich entsprechend zu verhalten. Er wollte doch erst einmal sehen, wie sich das mit der Alten entwickeln mochte. Packte sie dann Kerzen, Karten oder eine Glaskugel aus, war immer noch Zeit sie zu verjagen. Dann jedoch sah er seine Tochter sich der Alten nähern und setzte sich in Bewegung. Es schadete sicher nicht, sich zumindest einmal zu erkundigen, was die Frau hier vorhatte.


Celestina nahm kaum war, dass ihr Onkel in die Schmiede zurückgegangen war. Sie näherte sich vorsichtig der Alten, wie das auch mehrere andere Kinder und Jugendliche taten. Sie sah Joselina, die Tochter des unfreien Bauern Most, und nickte ihr zu. Das Mädchen war jünger als sie selbst, aber schon seit einem Jahr mit dem Holzfäller Jorek verheiratet. Inzwischen war Joselina hochschwanger.


Celestina selbst verspürte keinerlei Lust auf eine Heirat. Früher war sie mit Joselina und einem dritten Mädchen, Salia, gut befreundet gewesen. Aber dann hatte erst Joselina geheiratet. Und vor wenigen Wochen auch Salia, einen unfreien Bauerssohn von einem Weiler ein paar Meilen außerhalb des Dorfs. Sie war zu ihrem Mann in den Weiler gezogen.


Der Graf selbst hatte die Brautleute ins Register eingetragen und auch das Recht der Ersten Nacht beansprucht, wie es Sitte war und sich für Herrschaft und unfreies Volk gehörte. Auch viele Freie unterwarfen sich freiwillig diesem Recht, da es bei der Herrschaft gern gesehen war.


Salia hatte erzählt, wie es ihr mit dem Recht der Ersten Nacht ergangen war – der Graf hatte Sie geheißen, sich im Brautkleid in die Burgkapelle zu begeben, dort hatte die Celes des Grafen den Brautsegen gesprochen und Salia hatte sich niederknien müssen, mit dem Kopf zum Boden. Der Graf hatte seinen Fuß nur ganz sachte auf den Kopf der Braut gestellt. Dann hatte er dem Mädchen gesagt, sie möge sich aufrichten und berührte mit seiner Hand ihren Schoß. Wie es der Ritus verlangte. Damit galt Salia nicht mehr als Mädchen, sondern als Frau. Dann musste die Braut betend in der Schlosskapelle verbleiben, bevor sie am Morgen im Morgengrauen zu ihrem Mann durfte. Die gräfliche Celes überwachte diesen Ritus und hielt auch die Gebetswache gemeinsam mit den jungen Frauen.


Früher mochten die Sitten andere gewesen sein. Celestina hatte munkeln gehört, dass sich noch der Vater des derzeitigen Grafen an die Mädchen in dieser Ersten Nacht herangemacht hatte. Aber mit Graf Roderich II. war das Recht der Ersten Nacht zu einem religiösen Ritual der Huldigung des Grafen geworden, dem man sich unterwarf. Das Ritual machte aus Mädchen Frauen und festigte das Band zur Herrschaft. Daher war es immer ein Grund für ein Fest.


Celestina hingegen wollte diese Unterwerfung nicht. Ihr Vater hatte Sie das Recht der Freiheit gelehrt. Stammte dieser nicht auch aus einem alten Rittergeschlecht? Der Status ihres Großvaters war nie geklärt worden. Er hatte dem Grafen damals die Treue in dessen Hand geschworen und das Schwert übergegeben, mit dem man ihn gefunden hatte. Da dieser Eid auch von Rittern in der Form geleistet wurde, konnte man den Heiler durchaus als Ritter bezeichnen. Das Schwert hatte er offiziell zurückerhalten und es zierte heute den Gürtel des Hauptmanns der Wildhüter, Celestinas Vater. Dieser hatte bei seiner Angelobung ebenfalls den Eid in die Hand des Grafen geleistet, galt auch als Berater des Grafen in Fragen von Jagd und Wildnis, also als Ritter. Und alles hing mit dem Großvater zusammen.


Als Bauer und Heilpraktiker für Mensch und Tier hatte dieser geheimnisvolle Mann, den sie nie kennen gelernt hatte, sein Auskommen gefunden. Noch heute erzählte man sich Wunderdinge über ihn und wen er nicht alles in der Grafschaft Waldland und darüber hinaus retten konnte. Die Menschen waren von weither zu ihm gekommen.


Celestina erblickte das Licht der Welt, da war der Großvater gerade frisch verstorben. Zum Glück konnte die Großmutter noch ein paar Jahre auf Celestina aufpassen. Diese und die Amme waren Celestinas Ersatzmütter gewesen.


Nach dem Tod des Großvaters hatte ihr Vater als Erbe eine Kiste beansprucht. Sie hatte ursprünglich das Schwert und ein zerfetztes Kettenhemd enthalten. Inzwischen aber stand die Kiste leer am Dachboden, das Schwert befand sich am Gürtel des Vaters und die Rüstung lag in einem Wachstuch gehüllt im Waffenschrank im Haus der Wildhüter.


Auch nach all den Jahren waren viele Blutflecken auf der Rüstung, die nicht verschwinden wollten, obwohl Celestina öfters im Stillen versucht hatte, es zu flicken und zu reinigen. Was ohne die Hilfe ihrer Onkel, der Schmiede, schwierig war. Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihr Vater überhaupt von ihrer Liebe zu dieser Rüstung wusste. Und das lag nicht nur am Wert. Das Kettenhemd war wertvoll, wie wertvoll wusste Celestina nur zu gut. Alleine das Eisen war mindestens zehn Goldstücke wert. Aber das Kettenhemd war die letzte Verbindung ihres Großvaters an seine Vergangenheit gewesen. An jene Vergangenheit, an die er sich Zeit seines Lebens nicht mehr erinnern konnte. Celestina war sich sicher, dieses Kettenhemd hatte eine eigene, spezielle Bedeutung.


Als sich Celestina der alten Frau näherte, stürmten weitere Erinnerungen auf sie ein. Der Tag, als sie das erste Mal die Celes des Grafen gesehen hatte, die edle Dame Sirnia. Ein weißer Engel auf einem schweren Streitross, auf dem Weg zur gräflichen Jagd. Mit polierten Eisenplatten war die Rüstung verstärkt, darunter doppelte Kette. Ein Schwert fast doppelt so lang wie das vierjährige Mädchen, das sich staunend der wunderbaren, jungen Frau genähert hatte. So unverbraucht und rein hatte diese Dienerin des Grafen gewirkt. Wie ein wolkenlos blauer Himmel nach heftigem Regen. Die Frau mit dem Pferd hatte sich zu Dania gebeugt und gesprochen: „Na, du bist aber ein hübsches Kind!“ Stolz war sie heimgelaufen, zu ihrem Vater.


Die Frau des Schneiders war bei ihm gewesen und hatte gesprochen. Als Dania eintrat, verstummte das Gespräch. „Wie ich gesagt habe“, fing die Schneiderin nach einer peinlichen, aber kurzen, Pause an, „sie könnte ihre Tochter sein.“ Die Freude über das Lob der Celes war verschwunden. Und seitdem trug Dania den Spitznamen Celestina.


Den Engel hatte Celestina auch später nicht allzu oft gesehen. Gräfliche Jagden fanden selten statt. Das Schloss wurde gut mit Wildbret von den Wildhütern versorgt und der Graf hatte selten Gäste, die er zur Jagd einladen musste. Roderich II war bereits alt und seine Söhne dienten dem Imperium, hatten also alle Drei wenig Zeit dafür. Auch wenn der Jüngste inzwischen immer öfter zu Hause auf Besuch war. Wenn der alte Graf dereinst starb, würde sein ältester Sohn die Herrschaft übernehmen. Das mochte Änderungen bringen. Aber bis dahin war vom Grafen und seinen Dienern, auch von der edlen Dame Sirnia, wenig zu bemerken.


Die Alte hier war offensichtlich alles andere als eine Celes. Alt, hässlich, knorrig, wie Wurzeln eines großen Baums. So wirkten Finger, Hände, Gesicht, alles, was man in und unter den Lumpen sehen oder erahnen konnte. Aber genau so wollte das die Alte. Sie war sich ihrer Wirkung auf Menschen durchaus bewusst. „Die Hexe“ war in Faranas Ohren fast wie ein Lob. Es anerkannte durchaus ihren besonderen Status und dass sie nicht gänzlich normal war.


„Na“ war die Göttin der von Menschen kultivierten Wildnis, eine der alten Götter, eine Fruchtbarkeitsgöttin. Eine der drei Götter der Natur. Die anderen nannten sich „Bog“, der Gott der ungezähmten, brutalen Natur. Sein Zeichen war der reißende Wolf. Und Ti, das als das Kind der Natur gesehen wurde, als Neubeginn, aber auch als Totengottheit. Ti war nie mit männlichen oder weiblichen Eigenschaften ausgestattet, sondern war immer beides oder keines davon. Das Zeichen Tis war das Ei.


Na war die weibliche Seite, die Mutter. Die FaraNa war eine Tochter der Na, ihre Dienerin, ihre Nachfolgerin, ihre Priesterin. Die Symbole des Kultes waren Kornähre und Mond. Die Priesterin und die Hexe, vereint in einer Person. Die Alte lächelte.


Natürlich gab es die Priesterschaft des Lichts und des Urgrunds. Diese Priester fanden sich an Höfen und in schönen Tempeln der großen Städte. Im Grunde waren sie demselben Prinzip verpflichtet, wie es die Naturpriester der alten Götter waren: Schöpfung. Nur gingen die Ansichten darüber, wie man der Schöpfung am besten diente, doch deutlich in verschiedene Richtungen. Aber wegen dieser theologischen Diskussionen war Farana nicht hierhergekommen.


Vor einigen Jahren schon hatten durchreisende Händler von dem Kind erzählt, welches sie ein einem Kaff nahe den Gebieten des Nekromantenfürsten und der Ebene der Toten bei den Schattenbergen gesehen hatten. „Wie eine Celes, nur ist es keine.“ Die Alte hatte schon immer die seltene Gabe gehabt, aus Menschen wesentliche Informationen heraus zu hören. Das hatte ihr schon viel Nutzen gebracht. Daher war klar, das Kind war interessant.


Die FaraNa war alt. Nach menschlichem Ermessen war sie sogar sehr alt. Die Göttin hatte ihrer Dienerin und Tochter viele Gaben verliehen. Eine davon war Gesundheit und Wohlbefinden bis ins höchste Alter. Nur das Altern selbst konnte die Göttin nicht aufhalten. So war Farana inzwischen sicher bereits weit über hundert Jahre durch die Welt gegangen. Lange Zeit hatte sie die Effekte ihres Alters kaum gespürt und lediglich das Aussehen hatte sich verändert. Noch vor drei Jahren war sie selbst jagen gegangen, hatte in einer Hütte am Rande des Hohen Walds des Nordens gewohnt und war von niemandem abhängig gewesen. Doch schleichend hatte sich in den letzten Jahren das Alter gezeigt und obwohl sie immer noch gut bei Fuß war und keine Schmerzen litt, war doch die Kraft langsam gewichen und die Frau hatte erkennen müssen, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte nicht rechtzeitig für neue Schwestern des Ordens und Töchter der Na gesorgt. Und sie hatte schon seit vielen, vielen Jahrzehnten keine anderen Töchter der Na mehr getroffen. War sie am Ende die letzte?


Die alte Frau hatte lange meditiert und gebetet. „Göttin Na!“, hatte sie gefleht, „gib mir die Kraft, noch einmal durch die Lande zu ziehen und Dir eine würdige Enkelin heranzubilden.“ Und die Gebete waren erhört worden. Die Kraft war nicht zurückgekommen, das nicht. Aber die FaraNa hatte dieses Dorf namens Weitfeld erreicht, von dem ihr die Händler erzählt hatten. Sie war immer noch bester Gesundheit und hatte durch die Reise nicht weiter an Kräften verloren. Und ihr Sinn war klar und fokussiert: Wenn das Mädchen eine Celes war, war sie die logische neue Tochter der Na. Denn wer sonst, wenn nicht einer dieser Halbengel, konnte die Schwesternschaft wieder aufleben lassen. Außerdem wäre es durchwegs ein Schlag in das ewig ernste Gesicht der Engel, die immer wieder versuchten, diese Welt ihrem Willen und den Willen ihrer Herren zu unterwerfen. Die Kinder der Engel als ihre Gegner. Ein Witz im langen Krieg der Götter.


Und die Göttin hatte das Wunder gewirkt. Farana war die junge Frau sofort aufgefallen, die da neben einem alten, verbrauchten, aber lächelnden, sowie einem mürrisch dreinblickenden und kräftigen jüngeren Mann stand. Das musste die Celes sein. Oder zumindest auf das höchste begabt für Magie, was aber auf das Gleiche hinauslaufen mochte. Nur eine Frau, magisch begabt, konnte eine würdige Tochter der Na werden.


„Hoffentlich, lass mich nicht in Stich, hoffentlich ist das Mädchen ungebunden“, flehte die Alte still. Eine gebundene Frau, vielleicht noch mit Kindern, mochte ebenfalls eine gute Tochter der Na werden, keine Frage. Aber sie war nicht mobil, musste hier bei Mann und Kindern bleiben. Das mochte die Ausbildung deutlich erschweren. Dazu kam, dass Farana aus ihrer eigenen Erfahrung wusste, wie wenig aufgeschlossen entlegene Dorfgemeinschaften gegenüber Fremden waren. Die Alte hatte natürlich ihre Fähigkeiten, keine Frage. Als Hebamme, Kräuterfrau und mit einfachen Magien und Prophezeiungen konnte man über die Zeit sich in einer Dorfgemeinschaft auch als Fremde und Hexe einen Ruf schaffen. Aber hatte sie diese Zeit noch?


Und als verschollene Urgroßmutter des Mädchens mochte die Alte wohl auch kaum durchgehen, eine Rolle, die ihre eigene Lehrerin vor so vielen Jahren bei ihr selbst angewandt hatte. „Dann schon eher als Urur-Großmutter“, lachte die FaraNa innerlich. Aber dafür hätte sie mehr über die Hintergründe wissen müssen. Dazu kam, dass sie im Dorf bekannt war. Sie war früher schon einige Male durchgereist. Das Problem war aber lösbar.


Was tat ein Celes abseits des Hofes hier in dieser Einöde? Normalerweise wurden Fehltritte der Celes-Männer, wurden sie bekannt, auch als Celes auf die Höfe aufgenommen und es hatte durchaus seine Gründe, weshalb in dem Gebieten fern des Hofes hauptsächlich weibliche Celes im Einsatz waren. Alleine die Sache, dass ein Celes hier am Rand des Reiches lebte, war an sich spannend genug. Aber es löste nicht das handfeste Problem. Nämlich, dass das Mädchen eine spannende, aber ihr unbekannte Vergangenheit hatte und FaraNa somit überhaupt keine Möglichkeit sah, sich hier täuschend echt als Urgroßmutter zu präsentieren. Den Celes nahm ihr auch niemand ab.


Ein reifer Mann in Jägergrün mit Emblem des Grafen des Gebiets auf der linken Brust trat auf Farana zu. Und die Alte war noch mehr erstaunt. Auch der Mann, der ihr entgegentrat, war magisch begabt. Nicht so stark wie das Mädchen, aber stärker als viele selbst höchste Hofmagier jemals sein mochten. Ein siebentes Kind eines siebenten Kindes am Ende? Warum war das Talent nicht ausgebrochen?


Wie die FaraNa nur zu gut wusste, Naturtalente der Magie hatten irgendwann im Laufe ihrer Pubertät den Punkt erreicht, wo ihr magisches Talent sich erstmalig und in der Regel unkontrolliert und äußerst zerstörerisch äußerte. Viele Naturtalente, die nicht rechtzeitig erkannt wurden, überlebten diesen Prozess nicht. Was noch schlimmer war, sie rissen unschuldige Menschen mit sich. Farana sah sich mehr als Priesterin denn als Magierin, aber ihr eigenes Talent lag nahe an diesen Naturtalenten. Sie hatte ihre Sinne so verfeinert, dass sie das Potential bei Lebewesen spüren konnte. Und sogar damit arbeiten. In der Vergangenheit hatte sie zwei Kindern, zwei Jungen, hier Hilfestellung gegeben.


Der eine war später sogar mächtiger Hofmagier geworden. Der andere, nun, an diesen wollte sich die FaraNa nicht so gerne erinnern. Sie hatte beide Kinder in die Grundlagen der Naturmagie eingeführt und dann ihnen empfohlen, sich Lehrmeister zu suchen, die sie echte Magie lehren sollten. Die Geheimnisse Nas waren ausschließlich für Frauen reserviert. Aber der andere Junge, eigentlich ihr erster Schüler, war seinem wilden Wesen und Herzen gefolgt und hatte all die üblen, schrecklichen Künste gelernt, die gemeinhin mit der Totenzauberei in Verbindung gebracht wurden. Heute war er der Fürst der Nekromanten, ein Feind der Schöpfung.


Aber solche Überlegungen hatten im Hier und Jetzt keinen Platz, entschied die Priesterin. Entweder hatte jemand den Mann hier gegenüber Farana stabilisiert und zumindest rudimentär ausgebildet, oder der Mann war kein Mensch. Am Ende war dieser Mann der Vater von dem Mädchen? Klar, das musste es sein. Die Alte war sich sicher, der Mann war auch ein Celes. Ein magisch begabter Celes hatte keine wilden Ausbrüche des Talents. Er hatte intuitive Kontrolle. Nur, wusste der Celes hier das mit dem Talent?


„Alte Frau“, sprach sie der Jäger an. Seine Stimme war tief und gebot Respekt. Eine magische Stimme. Ein Celes. Jetzt gab es für die Alte keine Zweifel mehr. „Alte Frau, man sagt, du heißt Farana?“ Die Alte blickte hoch zum Mann. „So, sagt man das?“ Der Jäger blieb ruhig. „Was machst du hier bei uns?“ Offensichtlich war der Jäger nicht irgendwer. Und er war bewusst unhöflich genug, seinen Namen nicht zu nennen, um Distanz zu wahren. Bei Na, was sonst war von einem Celes, ihm bewusst oder nicht, zu erwarten? Die geborenen Anführer. Offiziere und eben auch Dorfsprecher hier im Hinterland. Ein Hinhalten war zwecklos, fast alle Celes spürten intuitiv, wenn sie belogen oder Ihnen auch nur eine Halbwahrheit gesagt wurde. Vielleicht konnte aber aufrichtige Ehrlichkeit mehr erreichen? Mit krächzender, leiser Stimme sagte die Farana: „Ich bin gekommen, um ihr da“, dabei richtete sich der knorrige wurzelartige Mittelfinger der rechten Hand auf die junge Celes, die sich ihr näherte, „Magie beizubringen.“


Das Dorf verstummte schlagartig. Man hörte das ferne Gackern eines Huhns. Obwohl die Alte leise gesprochen hatte. Das war der kritische Moment. Damit hatte niemand gerechnet. Am wenigsten, den ungläubigen Gesichtern nach zu urteilen, der Jäger und das Mädchen selbst. Die FaraNa legte etwas von ihrer Kraft und Magie für die nun folgenden Worte hinein. Für den Celes und seine Tochter war das nicht gedacht, aber es mochte die restlichen Dorfbewohner von Dummheiten abhalten: „Das Mädchen ist in diesem Gebiet das größte Talent seit Menschengedenken und dankt alle den Göttern der Schöpfung, dass es inzwischen nicht bereits das Dorf in Schutt und Asche gelegt hat – denn ein solches Talent kann jederzeit ausbrechen!“


Die Reaktion der Dorfbewohner war zu erwarten gewesen. Jeder kannte die Geschichten um unkontrollierte Naturtalente. Alle, bis auf den Jäger, der nun sehr besorgt wirkte, machten ein, zwei Schritte weg von der Hexe und dem Mädchen. Als ob die Kräfte der Kleinen sofort ausbrechen mochten. Innerlich lachte die Alte. Sie hatte schon gewonnen. Es war jetzt nur mehr eine Frage der Zeit, wann der Vater der Tochter empfahl, mit Farana mitzugehen. Mühsam richtete sich die alte Frau auf und machte einen Schritt auf die beiden Celestes zu: „Vater und Tochter, nehme ich an? Ich bin die FaraNa.“ Der Celes und seine Tochter nickten.


Nachdem sich der erste Schrecken gelegt hatte, begann das Getuschel in Weitfeld. Der Hauptmann war mit seiner Tochter und der alten Hexe in das zweistöckige, aus massiven Holzstämmen gebaute Blockriegelhaus etwas abseits des Dorfplatzes gegangen, welches das Hauptquartier der Waidmänner des Grafen in diesem Gebiet und gleichzeitig das Wohnhaus des Wildhüters darstellte. Seine Leute schirmten das Haus ab, aber auch ihnen war anzumerken, dass sie sich alles andere als wohl fühlten. Die Leute im Dorf hatten plötzlich wenig zu tun. In kleinen Grüppchen versammelten sie sich um Brunnen und Linde.


Die Schneiderin war die erste. „Dass das Kind irgendwas hat, habe ich ja immer gesagt“, machte sie ihrer Empörung Luft. Ihr Mann, der seine Frau kannte, nickte zustimmend. Alles andere wäre auch zwecklos und hätte zu Hause nur zu Problemen geführt. Die Schneiderin war berühmt als die Gerüchtebörse des Dorfes.


„Naja“, meinte die Schmiedin beschwichtigend, ihre Nichte in Schutz nehmend, „bis jetzt ist ja nichts passiert.“ Ihr Mann stand wie immer schweigend und mit verschränkten Armen daneben. Aber alleine die Präsenz dieses düsteren, großen und starken Mannes hatte etwas Bestimmendes und so gaben die anderen Dorfbewohner der Schmieden mit einem Nicken zu verstehen, dass auch Sie richtiglag.


„Mag sein“, gab die Schneiderin zu, „aber das ändert nichts daran, dass sie das siebente Kind des Hauptmanns ist. Ein Talent, wie wir von der Hexe gehört haben.“ Die Frau von Bauer Most mischte sich ein: „Ausgerechnet eine Hexe. Ich dachte immer, dafür wäre der Hofmagier zuständig?“ Die Schneiderin, die das Wort führte, gab gleich zurück: „Der Hohe Herr ist ja nie da, auch sein Magier nicht. Wann sollen denn die das mitbekommen?“


Die Stimme der Vernunft kam vom Bauern Semmel: „Die Hexe ist extra für die Kleine vom Hauptmann gekommen. Die hat genau gewusst, wen sie sucht.“ Anerkennendes Geraune. Bauer Semmel sprach selten, aber wenn, hatte sein Wort Gewicht.


„Wir sollten der Herrschaft unbedingt sofort Bescheid geben, meint ihr nicht?“ versuchte die Schneiderin wieder die Gesprächsführung an sich zu reißen.


„Das würde ich nicht tun“, kam eine Stimme vom Rand der Gesprächsgruppe.


Es war der fünfte Sohn des Hauptmanns, Leutnant Gerant. Der junge Mann schlenderte gemütlich in die Mitte der Gruppe: „Die Herrschaft wird euch wegen einer Kleinigkeit nicht empfangen. Die Meldung kann ich später für die Dorfgemeinschaft erledigen. Aber ich bin vorhin erst vom Schloss her angekommen. Also, was ist denn los?“


Rasch war der junge Krieger von den Dorfbewohnern umringt. Die Schneiderin versuchte, erneut das Wort zu ergreifen, aber der Schmied kam ihr zuvor und unterrichtete seinen Neffen. Eine Sorgenfalte zeichnete sich auf der Stirn des jungen Leutnants ab, aber er nickte nur allen zu und meinte: „Ich werde mal zu meinem Vater gehen und sehen, was vorgefallen ist. Immerhin befindet er sich jetzt schon einige Zeit mit der Hexe in seinem Haus, wenn ich das richtig verstehe. Vergesst nicht, dass Hexen und Zauberer grundsätzlich unter dem Schutz der Obrigkeit stehen, solange sie keinen weiteren Schaden anrichten. Und abgesehen von ein wenig Aufregung“, dabei tat er einen Blick in die Runde der versammelten Dorfbewohner, „habe ich bisher noch keine Schäden feststellen können.“ Die Dorfbewohner nickten, sogar die Schneiderin. Und mancher lächelte sogar tapfer.


„Bisher hat mein Vater euch von allem Unheil bewahren können, auch im letzten Winter, als die Wölfe angegriffen haben. Habt ein wenig Vertrauen“, warb der Leutnant um Verständnis. Dann machte er sich auf den Weg zum Jagdhaus. Nicht aber ohne vorher seinen vier begleitenden Soldaten zuzunicken, die gerade mit seinem Pferd gemächlich durch das Dorf herannahten. Die vier Krieger blickten unmittelbar streng drein. Ihre Mine schien zu sprechen „das war es“. Mürrisch verlief sich die Dorfbevölkerung und ließ die vier mit dem Pferd alleine am Dorfplatz zurück. Gerant hingegen eilte besorgt auf das Haus seines Vaters zu. Mit Hexen war nicht zu spaßen. Der junge Offizier hatte vor sieben Jahren, ganz am Anfang seiner Karriere, mit eigenen Augen den Horror von Brunnbach mitgemacht, wo die skelettierten Überreste der Verstorbenen am Friedhof wieder auferstanden und über die Einwohner und Soldaten hergefallen waren. Nach Aussage der überlebenden Einwohner hatte kurz zuvor „eine Hexe in schwarzer Kleidung“ das Dorf besucht und war unfreundlich verjagt worden.


„Wie ich bereits gesagt habe“, Farana versuchte in der Küche des Holzhauses, die Bedenken des Vaters wegzuwischen, „im Dorf kann das Mädchen wohl kaum bleiben und mit einer Ausbildung an der Akademie wäre sie weit weg. Und es sollte bekannt sein, wie schwer es für ein Mädchen ist, noch dazu in ihrem Alter, sich bei Hof und auf der Akademie durchzusetzen. Meine Magie mag Hexenkunst genannt werden. Persönlich bevorzuge ich die Bezeichnung Naturmagie. Aber es ist genauso Magie wie das, was die Hofmagier mühsam in vielen Jahren aus ihren verstaubten Büchern lernen. Und wollt Ihr Eurer Tochter das wirklich antun?“ – „Ja, aber, die Gesetze?“ – „Das Hexen und das Zaubern ist nicht im engeren Sinne verboten, lediglich das Schädigen des Landes und seiner Menschen.“ – „Ja, aber...“ – „Ich bringe dem Mädchen Naturmagie bei, etwas, das es bei Hofe nicht gibt. Sie ist doch ausgebildete Jägerin, oder? Was, wenn sie Tiere rufen könnte? Pflanzen zum Wachstum anregen? Auch im Winter? Ist das nichts?“ – „Du hast mich fast überzeugt, Alte. Aber was ist mit meiner Tochter selbst? Du hast sie ja nur kurz gesprochen.“ – „Holt sie herein und fragt sie. Vorhin schien sie regelrecht begeistert zu sein.“


Was blieb Ladrin anderes übrig. Er konnte eine Affäre daraus machen, die Hexe festnehmen lassen oder ausweisen. Aber dann? Seine Tochter schien tatsächlich begeistert. Natürlich mochte die alte Hexe einen Fluch über sein Kind gelegt haben, aber er konnte nichts Falsches, weder an dem Mädchen noch an der Alten, feststellen. Sein Instinkt, der ihm so viele Jahre gut gedient hatte, ließ ihn das erste Mal im Stich. Nichts Böses, nur beste Absichten. Er fühlte sich hilflos. Einmal mehr wünschte er sich seine verstorbene Frau herbei. Ihr praktischer Sinn hätte die Lösung gekannt. Wie hätte sie gedacht?


Dann aber war da die echte Freude im Gesicht Danias. Magierin werden! Wer wollte nicht zu den Großen im Reich gehören? Magie! Als junger Mann hatte er selbst Zauberer sein wollen. Nur hatte er nie die Chance bekommen. Zu teuer, war die Aussage seiner Mutter. Und getestet wurde nicht. Er verstand seine Tochter.


An die Alte gewandt, meinte er resignierend: „Wenn meiner Tochter irgendetwas geschieht, dass sie nicht wünscht und ich erfahre davon, gnade dir der Urgrund, Alte!“ Die FaraNa blieb regungslos: „Wenn Eurer Tochter irgendetwas geschieht, dass sie nicht wünscht, dann gibt es mich nicht mehr.“ Der Wildhüter: „Ich nehme dich beim Wort. Und wohin werdet ihr ziehen?“ – „Ursprünglich wollte ich mit ihr zurück in meine Heimat, den Großen Wald des Nordens, aber ich befürchte, die weite Reise nicht mehr zu überleben. Eure Tochter kennt die Wälder hier in der Umgebung sehr gut, daher werden wir uns hier in einem unbewohnten Nebental der Schattenberge zurückziehen, bis sie soweit ist oder ich nicht mehr lebe. Und dann werden wir weitersehen. Wenn es Euch freut und wir nicht zu weit gehen, lasse ich Euch irgendwie eine Nachricht zukommen, wo wir sind und Ihr könnt Eure Tochter besuchen kommen.“ – „Das wäre wunderbar. Andere Frage, wird meine Tochter später für immer zurückkommen?“ – „Das kann Euch nur Eure Tochter beantworten, nicht einmal ich.“ Im Stillen dachte die FaraNa, sicherlich käme das Mädchen irgendwann zurück. Hoffentlich als fertig ausgebildete Tochter der Na. Das Dorf hätte eine hervorragende Heilerin und Hilfe, und die Schwesternschaft könnte von hier aus langsam wachsen.


Dann jedoch durchbrach Dania die Gedanken und die Stille nach dem Gespräch. Sie hatte inzwischen bereits gepackt und betrat, noch bevor der Vater sie gerufen hatte, mit ihrem Rucksack und glänzenden Augen den Raum: „Alles in Ordnung bei euch? Es war so leise gewesen?“


Ihr Vater stand auf. „Dania, mein Sonnenschein, alles in Ordnung. Ich habe nachgedacht. Dein Weg sei gesegnet.“ Dabei machte der Mann das Zeichen des Ewigen Urgrundes. Dann ging er in sein Büro, nahm einen alten Jagdbogen aus dem Schrank, in dem er alle Jagdwaffen aufbewahrte, sowie einen Köcher mit Pfeilen. Diesen überreichte er der Tochter mit den Worten: „Du kannst ja damit umgehen.“ Dann zögerte er etwas, wandte sich aber nochmals zum Kasten und entnahm ihm ein mit Wachstuch gehülltes Bündel: „Außerdem, nachdem du schon so viele Jahre darauf aufgepasst hast, gebe ich dir Großvaters Kettenhemd mit.“ Dania war erstaunt und erfreut. Also hatte ihr Vater mitbekommen, dass sie das Kettenhemd mochte.


Rasch war das Bündel in den Rucksack gelegt. „Wer weiß, wann du es brauchen wirst“, waren die Worte des Wildhüters. Dann umarmte er seine Tochter und brachte die beiden Frauen an die Türe.


Diesen Augenblick wählte sein Sohn, Leutnant Gerant, um die Küche mit gezogenem Schwert zu betreten. „Wo ist die Hexe, Vater!“ Fast hätte der junge Soldat den alten Wildhüter umgerannt. „Steck das Schwert weg“, donnerte der Alte, „sonst verletzt du noch wen.“ Der junge Leutnant blickte sich um. Unwillig fielen seine Augen auf die Alte. „Sie hat nichts getan, was den Angriff hier rechtfertigt.“ Ladrin war immer noch leicht verärgert. Nur widerwillig steckte der Sohn das Schwert in die Scheide. Aber der Wille des Alten war Gesetz.


„Mein Name ist Farana“, sprach die Hexe. „Ich möchte Eure Schwester die Magie der Natur und des Lebens lehren.“ – „Hexenmagie ist dämonisch!“, rief der Soldat. „Meine wohl kaum“, meinte die Alte ruhig, „sonst hätte Euer Vater, sonst hättet Ihr das bereits gespürt. Dania wird eine Ausbildung erhalten, wie sie selbst Hofmagier nicht haben.“


Der alte Wildhüter stutzte – hatte die Hexe vor ihm gerade sein geheimes Talent ausgeplaudert? Aber bevor er etwas fragen konnte, hatte sein Sohn sich wieder eingemischt. Denn so leicht gab sich der junge Leutnant nicht geschlagen. Die Alte hatte ihn damit überrascht, dass sie das kleine Geheimnis des Soldaten kannte. Er konnte Lügen wirklich einfach erkennen. Aber die Hexe sollte nicht glauben, dass sie seine Schwester einfach so mit gefährlichem Hokus-Pokus vollstopfen konnte. Magie abseits der Höfe der Adligen und des Herrschers bedeutete immer Ärger.


„Alte, ich werde nicht zulassen, dass du das Leben meiner Schwester mit Hexerei verpfuscht. Wenn du meinen Vater behext hast, ist das seine Sache, aber...“ Dania hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt und schüttelte den Kopf. Verwirrt brach Gerant seine Rede ab. Dann meinte seine Schwester: „Es ist nicht wie du denkst, Gerant. Ich will in die Lehre gehen und Magie erlernen. Und hier bekomme ich die Chance. An den Hof kann ich nicht mehr, dafür bin ich zu alt. Und mein Talent gefährdet das Dorf, also muss ich weg. Du kennst die Regeln. Talente, wenn sie ausbrechen, töten. Und willst du mich wirklich für viele Jahre in einen düsteren Turm sperren, nur mit Büchern rund um mich?“


Gerant hatte verloren. Er wusste es. Er hasste verlieren! Und Brunnbach fiel ihm wieder ein. Selbst wenn die Hexe hier anders war.


Wütend ballte er die Fäuste. Dann wandte er sich an die FaraNa, die lächelnd dagestanden hatte: „Alte, wenn ich höre oder sehe, dass meine Schwester einen Weg gehen musste, den sie nicht gehen will, dann...“ – „Dann was?“, die Alte wusste, der Offizier hatte kein Druckmittel gegen sie. „Was wollt Ihr mir tun, Krieger? Ich bin alt und werde bald sterben. Wollt Ihr mich töten? Nur zu. Oder doch lieber nicht? Dania wird bei mir viele Dinge lernen, die sie befähigen werden, noch besser auf die Wälder und Tiere des Landesherrn aufzupassen. Sie wird Naturmagierin. Wollt Ihr das wirklich verhindern? Wenn Ihr nun bitte zurücktreten würdet!“


„Ich denke, es ist Zeit zu gehen“, versuchte Dania die Situation zu retten. „Das denke ich auch“, meinte Farana. Der Leutnant trat endlich zur Seite: „Nur zu, Schwester, aber wenn du zurückkommst und Hexerei betreibst, die unser Dorf oder die Herrschaft schädigt, werde ich gegen Dich vorgehen müssen!“


Jetzt reichte es dem Vater: „Junge, aus! Es ist der Wille Danias und du wirst Dich fügen, hier in meinem Haus! Kein Wort mehr.“ Dann nahm er seine Tochter nochmals in die Arme und meinte: „Kehre wieder, mein Schatz. Und sei, was immer du sein willst!“


Als die Alte mit Dania schon zwei Meter vor der Hütte war, rief Gerant noch nach: „Alte, komm mir nicht nochmals unter die Augen!“ Leise, aber vernehmbar murmelte die FaraNa beim weiterhumpeln: „Wohl kaum, Krieger.“


„Gerant!“ Ladrin war zornig. Dieses Benehmen hatte er nicht von seinem Sohn erwartet. Er zog den jungen Mann zurück in den Raum. „Was ist denn da in dich gefahren? Dania will Magierin werden!“ – „Vater, siehst du denn das nicht? Die Alte hat euch alle verhext!“ Der junge Leutnant war immer noch erregt.


„Am liebsten würde ich sofort Dania nachreiten und sie von der Alten losreißen!“ Der alte Wildhüter blickte seinen Sohn an. Gerant war ein guter Anführer, aber sehr gefühlsbetont. „Was ist denn nun genau das Problem“, versuchte der Alte zu vermitteln.


„Eine Hexe, ich will keine Hexe in meiner Familie.“ – „Was ist an Hexerei so schlecht? Die Alte hat bisher niemandem wehgetan, sie hat niemandem geschadet. Und vergiss nicht...“ Der Junge fuhr seinem Vater rüde ins Wort: „Brunnbach, vor sieben Jahre, wo jemand am Friedhof lebende Tote erweckt hat. Man hat den Übeltäter nie erwischt. Angeblich kam zuvor eine Hexe durch das Dorf. Und was ist, wenn das die Alte war?“ – „Ich glaube nicht...“ – „Und wenn doch? Ich gehe jedenfalls Meldung machen!“


Gerant sprach es, riss sich los und stürmte bei der Türe hinaus. Das Bild widerlich halbverwester wandelnder Toter vor sich, die mit unnatürlichen Bewegungen nach ihm schlugen und versuchten, sein Leben auszulöschen. Das Bild der Familie, die von diesen Un-Toten regelrecht abgeschlachtet und zerfetzt worden war. Übelkeit stieg in ihm auf. Er hörte seinen Vater nicht mehr, der noch nachrief: „Und wenn du unrecht hast?“




II.


Die Luft war klar und frisch, trotz der Hitze der Mittagsstunden. Das Dorf lag nun bereits etwa zwei Meilen zurück, quer durch den Wald. Hier gab es nur mehr vereinzelt Pfade, die vor allem die Wildhüter und Holzfäller benutzten. Der derzeit eingeschlagene Weg führte nach Süden, tiefer in die Schattenberge hinein. Langsam hoben sich die Hügel und begannen steil zu werden. Drinnen in den Tälern der Berge waren diese Wände fast senkrecht. Den Namen hatten die Berge, weil kaum Sonnenlicht in die Talgründe dazwischen drang. Dunkel und finster konnte es werden. Aber nur, wenn man vom Norden nach Süden ging, entlang des Hauptkamms, wo die höchsten Gipfel lagen. Die Fara-Na wusste aber, dass es auch Täler mit anderen Ausrichtungen gab, nach Westen und Osten. Wenn sie tiefer im Wald waren, wollte sie mit ihrer neuen Schülerin einen Pfad oder Wildwechsel suchen, der in eines dieser Täler führte. Dann hatten sie zumindest einen Teil des Tages Licht. Nicht, dass es für die Alte einen Unterschied gemacht hätte, ob es hell oder dunkel war. Nur sehen konnte man im Hellen deutlich besser. Und für die Ausbildung war es einfacher, bei natürlichem Licht arbeiten zu können.


„So, meine Schülerin“, krächzte die Alte, „fangen wir an. Jeder Beginn ist gut, und ist es nur der erste Schritt.“ Dania war verwirrt. Natürlich wollte sie Magierin werden. Welches junge Mädchen oder welcher junge Bursche hätte eine solche Gelegenheit ausgelassen. Aber jetzt und sofort auf dem Marsch? Die Alte schien die Gedanken erraten zu haben: „Belastung des Körpers schärft den Geist, zumindest kurzzeitig. Das Geheimnis der Jagd.“ Dann machte die Alte schweigend ein paar Schritte. Sie war nicht allzu schnell, also war es Celestina ein leichtes, ihr zu folgen und den Lektionen aufmerksam zu folgen.
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